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Oekonomiſche Neuigkeiten und Verhandlungen. 


Her ausgegeben 
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Chriſtian Carl 
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1828. 


157. 

Auszug eines Schreibens des königlich 

preußiſchen Kurſchmidts Curt, bei dem 

königl. preußiſchen 2ten Küraffier- Regio 

mente in Pommern ſtehend, an den königl. 

ſächſ. Major und Oberpferdearzt S. v. 
Tennecker vom 4. Februar 1828. 


1. Preußiſche Landes⸗ Pferde zucht. 


Kurz nachher, als ich Ihren belehrenden Unterricht, 
mein verehrter Lehrer, verlaſſen hatte und durch Ihre 
Empfehlung bei meinem Regimente angeſtellt worden 
war, wurde ich mit zu der Uebernahme von Remonte— 
pferden für das Regiment kommandirt, und theile She 
nen hier einige Bemerkungen über die preußiſchen 
Landgeſtütspferde mit. 

Es iſt nicht zu läugnen, daß in unſerer Monarchie 
ſehr Vieles zur Verbeſſerung der Landes- Pferdezucht 
gethan worden iſt und noch immer gethan wird; daß 

die Hengſte von der beſten, veredelteſten Race ſind, wo⸗ 
durch für die Folge auch unſere Landespferde ſehr ver⸗ 
edelt werden dürften; aber jetzt, wo dieſes noch nicht 
der Fall iſt und nicht ſeyn kann, da eine wirkliche Ver⸗ 
edlung nur nach vielen Generationen eintritt, wenn an⸗ 
ders mit dieſer Veredlung in gleicher Art fortgefahren 
wird, liefert die Paarung dieſer veredelten Hengſte, die 
ſelbſt noch keine gewiſſe Feſtigkeit in ihrer Eigenthüm⸗ 
lichkeit erhalten haben, mit unſern gemeinen Landespfer⸗ 
den, doch nur Baſtarde, denen man ihre vermiſchte Ab— 
kunft gleich auf den erſten Ueberblick anſieht und die 
ſogleich wieder in ihre alte Form zurückſchlagen wür⸗ 
den, paarte man ſie nicht mit Hengſten von derſelben 
Oekon. Neuigk. Nr. 46, 1828. 


Pferdezucht. Thierheilkunde. Correſpondenz. 


Race, mit welcher man ihre Veredlung begann, fort. 
Denn bis jetzt tragen ſie noch zu viele Eigenthümlich⸗ 
keiten ihrer Mutter an ſich, haben ein ſchwaches Hin⸗ 
tertheil, ſtehen zu gebogen im Sprunggelenk, weshalb 
ſie bei der geringſten Anſtrengung leicht ſpatig werden, 
oder Haſenhaken, Piphaken und Gallen bekommen. 
Bei allem dem ſind ſie zu fein und ſchwach gebaut, das 
vordere Schienbein iſt gegen den Röhrknochen faſt im— 
mer zu lang, und man kann fie mit allem Recht ſpill— 
beinigt nennen. ? 

Da ich nun ſchon 2 Jahre hintereinander zu dem 
Remonteankauf kommandirt worden bin, ſo habe ich 
Gelegenheit genug gehabt, dieſe Pferde kennen zu lere 
nen. Gleichwohl verlangt der Dienſt unſerer Kavalle— 
rie, vorzüglich der ſchweren, ſtark fundamentirte Pfer⸗ 
de; auch der Landmann kann nur ſolche zu feiner Ar— 
beit gebrauchen, und der Widerwille der Landleute iſt 
daher gegen ſolche zu fein gebaute Beſchäler nicht ges 
ring; noch dazu, da die Kavallerie keine andern Pfer— 
de, als ſolche, die von den Landbeſchälern gefallen find, 
kauft und doch auch ſtarke Pferde verlangt. Faſt ſcheint 
es aber, daß man jetzt überhaupt in Teutſchland 
bloß Wettrennpferde von hoher Vollblutsrace ziehen will 
und auf die Zucht der gewöhnlichen Dienſt- und Ar⸗ 
beitspferde zu wenig Rückſicht nimmt, was ein großer 
Nachtheil für das Land, auch für die Kavallerie iſt, die 
ſich aus ihnen remontiren ſoll. Gäbe der Himmel, daß, 
wenn dieſe veredelte Race einheimiſch bei uns geworden 
iſt, ſie das Klima, Nahrung und andere Lokalitäten 
auf eine Eigenthümlichkeit zurückbringen, daß ſie zwar 
an Kraft dem arabiſchen und engliſchen Voll⸗ 
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blutspferde gleichen, aber hinſichtlich der Materie und 
Form mehr den alten teutſchen Pferden ähneln, die 
für Teutſchlands Oertlichkeiten in aller Hinſicht 
die paſſendſten ſind. 


2. Pferdeſeuche. 


Im vergangenen Sommer 1827 herrſchte in man⸗ 
chen Gegenden unſeres Landes und vorzüglich im Re⸗ 
gierungsbezirk Potsdam eine Seuche unter den Pfer⸗ 
den. Ich ſtand bei Haſelberg, woſelbſt viele Kom⸗ 
mando's zuſammen trafen, unter welchen dieſe Krank: 
heit herrſchte, und hatte daher Gelegenheit fie vielfäl— 
tig zu beobachten. Dieſe Epizootie, welche bei nähe⸗ 
rem Zuſammentreffen der Pferde auch anſteckend wur— 
de, fing mehrſtentheils mit Froſt an, auf welchen bald 
eine ſtechende und brennende Hitze über den ganzen Kör⸗ 
per folgte, welches Fieber mehrere Tage dauerte. Dann 
entſtand Anſchwellung, Thränen und Schleimfluß der 
Augen, das Maul war ſehr heiß, Gaumen und Zunge 
ſchwollen an, letztere bekam auch bei einigen Individuen 
dunkelrothe Flecke, vorzüglich auf der Spitze, und bei 
vielen zeigten ſich Blaſen und wunde Stellen in der 
Maulhöhle und an der Zunge, welche das Pferd am 
Freſſen hinderten; der Miſt war natürlich und wurde 
häufig abgeſetzt; der Harn war ſehr klar. Dabei wur⸗ 
den die Pferde ſehr ungelenkſam und ſteif in den Glie⸗ 
dern, welcher Zuſtand von Tag zu Tag zunahm; ſie 
zitterten bei dem Gehen auf allen Schenkeln, vorzüg⸗ 
lich auf den vordern, und konnten ſich kaum fortbewes 
gen; bei dem Aufhören der Hitze wurde der untere 
Theil der Gliedmaßen kalt, und die Schenkel, am mei⸗ 
ſten die hintern, ſchwollen ödematös an, indem fie im⸗ 
mer kraftloſer auf denſelben wurden und über den ganz 
zen Körper abzumagern anfingen. Häufig geſellten ſich 
zuletzt Nervenzufälle dazu, der Kopf ſchwoll ſehr an 
und das Thier ſtarb unter Zuckungen. 

Bei völliger Schonung der Thiere wurde das Ue⸗ 
bel jedoch in den ſeltenſten Fällen tödtlich, vorzüglich 
bei den Militärpferden, die doch größtentheils noch jun— 
ge, wohlgenährte und kräftige Thiere waren, da hinge⸗ 
gen bei dem Landmann, der ſeine Pferde, die überdieß 
auch in der Regel älter und kraftloſer waren, nicht ſo 
ſchonen konnte, viele an dieſer Seuche zu Grunde gin= 
gen. Die Geneſung erfolgte in 10 — 14 Tagen, vor⸗ 


ausgeſetzt, wenn die Thiere eine vollkommene Scho⸗ 


nung genoſſen. War dieß nicht der Fall, ſo entſtand 


eine Lungenentzündung, die ſchnell in l über⸗ 
ging und den Tod herbeiführte. 


Ich habe einige Fälle beobachtet, wo bie Kranke 
heitserſcheinungen ganz den Zufällen bei einer Gehirns 
entzündung glichen. Die Thiere nahmen ſowohl bei 
dem Stehen als dem Gehen eine ganz unnatürliche, 
verſchobene Stellung und Bewegung an, athmeten raſch 
und heftig, und es traten Zuckungen ein, die lange an⸗ 
hielten. Wenn dieſe Symptome nachließen, fielen die 
Pferde ermattet hin und ſtöhnten ſtark, es brach ein 
kalter Schweiß aus und die Thiere verſchieden. Da 
dieß jedoch nicht bei allen, an dieſer Seuche leidenden 
Individuen der Fall war, ſo läßt ſich ſchließen, daß in 
dieſen einzelnen Fällen die Krankheit mit einer Gehirn⸗ 
entzündung complizirt ſeyn mochte. Bei der Section 
fand ſich Waſſer in den Gehirnkammern, die Lunge 
war entzündet und mürbe, eben fo einzelne Darm— 
parthien. : 


Die Behandlung dieſes Uebels verlangte während 
des rein entzündlichen Fieberzuſtandes durchaus ein an⸗ 
tiphlogiſtiſches Verfahren, zu welchem Endzweck ich 
gleich im Anfange bei heftigem Pulſiren und Flanken⸗ 
ſchlagen allgemeine Aderläſſe anwandte und innerlich 
Auflöfungen von Salpeter, Salmiak und Glauberiſchem 


Salz, mit etwas Baldrian und Kamillenpulver ver⸗ 


miſcht und mit Honig zu Latwerge gemacht, gab. Zus 
gleich reichte ich den Thieren Mehltrank, theils zur 
Minderung der Schmerzen im Rachen, die von den 
Bläschen entſtanden, theils zur Ernährung, da fie als 
les Futter verſagten. So wie aber der entzündliche 
Zuſtand gehoben war, ging ich ſogleich zu einem an⸗ 
reizenden und ſtärkenden Verfahren über, gab Bal- 
drian, Enzian und Kamillenpulver mit Salzen ver⸗ 
miſcht, machte ein Fontanell vor die Bruſt, das mir 
allemal, da wo es zog, eine große Hilfe verſchaffte, 
und ließ den Kranken das beſte Futter reichen. Zog 
das Fontanell nicht, ſo wurde die Krankheit bedenklich, 
ja tödtlich. - 
Wenn ich eine nähere Beſtimmung über dieſe 
Krankheit feſtſetzen ſollte, ſo würde ich ſie für ein ty⸗ 
phöſes Nervenleiden mit Affection der Lunge erklä⸗ 
ren. 


3. Beſonderer Krankheitsfall. 


Ein eigener Krankheitsfall, den ich vor einiger 
Zeit zu behandeln hatte, war folgender. Mein Ritt⸗ 
meiſter hatte ein Reitpferd, 7 Jahre alt, von großer 
und ſtarker Körperconſtitution, gut genährt, von engli⸗ 
ſcher Race und kräftig. Dasſelbe bekam eine Lähmung 
der Unterlippe und Zunge. Erſtere hing auf der line 
ken Seite ſchlaff herunter, und letztere auf eben dieſer 
Seite auf 2 Zoll zwiſchen den Schneidezähnen heraus. 

ie Urſache davon blieb unentdeckt. 
ſchloß ich, daß dieſer Zufall wohl durch eine äußerliche 
Urſache entſtanden ſeyn könnte, indem viele Pferdewär⸗ 
ter die üble Gewohnheit haben, ihre Pferde, wenn ſie 
bei dem Putzen, bei dem Beſchlagen ꝛc. nicht ruhig ſte⸗ 
hen wollen, ſie an der untern Lippe zu premſen, ihnen 
auch wohl mit der Hand die Zunge feſtzuhalten, oder 
wohl gar mit der Unterlippe kurz anzubinden, wodurch 
eine gewaltſame Dehnung und Zerrung der Muskeln 
entſteht, der in manchen Fällen eine Lähmung derſelben 
folgt. Dieß war hier aber nicht der Fall. Auch bei 
einer Operation, welche früher an dem Pferde verrich— 
tet worden war, das nämlich ein tiefſitzendes und ſehr 
um ſich freſſendes Hufgeſchwür hatte, und operirt wer⸗ 
den mußte, war es durch jene gewaltſame Mittel nicht 
feſtgehalten und zur Unterwürfigkeit gebracht worden. 

Demohnerachtet mußte ich auf ein örtliches Lei⸗ 
den ſchließen, ſcarifizirte in dieſer Anſicht die gelähmten 
Theile und rieb die wunden Stellen mit reizenden Mit⸗ 
teln ein, jedoch ohne allen Erfolg. Hierauf brannte 
ich die gelähmten Theile mit dem glühenden Eiſen; aber 
auch dieſe Operation blieb fruchtlos und die Lähmung 
der Theile dauerte fort. Ich wiederholte die Cauteri- 
ſirung nochmals und in einem ſtärkern Grade; das Ue⸗ 
bel blieb aber, wie es war. Nun ließ ich ein Kau⸗ 
gebiß auflegen, das mit Aſſa umwickelt war; auch die⸗ 
ſes half nichts. Da aber die gelähmten Theile noch 
alles Gefühl hatten, ſo gab ich die Hoffnung zu der 
Heilung nicht gänzlich auf, obſchon ich mir die Kur 
nicht leicht dachte, da das Uebel nach der Berückſichti⸗ 
gung aller Umſtände nicht ſowohl von einer äußerlichen 
Urſache, als vielmehr durch den Conſens der Nerven, 
als Apoplexie entſtanden ſeyn konnte; denn wie leicht 
war es möglich, daß bei der Operation am Huf ein 
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Nerve verletzt worden, der durch Mitleidenſchaft ande⸗ 
rer dieſe Lähmung hervorbrachte. Ich nahm mix das 
her vor, zuerſt einen allgemeinen Aderlaß anzuwenden, 
ſpäter darauf ein Abführungsmittel zu geben und dann 
auf der rechten Seite hinter dem Ohre ein Haarſeil zu 
ziehen. Nachdem dieſe Mittel gehörig gewirkt haben 
würden, wollte ich das Strichfeuer auf den gelähmten 
Theilen nochmals anwenden, und zwar vorzugsweiſe 
auf der rechten Seite, da, wie ich glaubte, von dieſer 
die Lähmung ausging, übrigens hauptſächlich mit dar⸗ 
auf rechnen, daß die Naturkraft und die Zeit das ihre 
zu der Heilung mit beitragen würden. Ein unvorher— 
geſehenes Kommando, das mich auf einige Zeit von 
der Eskadron entfernte, hinderte aber die Ausführung 
dieſes Verfahrens; und als ich wieder zurückkam, fand 
ich das Uebel, ohne den Gebrauch irgend eines Mitz 
tels, um Vieles geringer, und nach Verlauf von 3 Mo⸗ 
naten war es durch Hilfe der Natur ſelbſt vollkommen 
gehoben. 5 

Da nun dieſes auch bei der Anwendung meines 
Verfahrens geſchehen ſeyn würde, ſo war ich einer fal⸗ 
ſchen Deutung des ärztlichen Verfahrens überhoben und 
lernte hieraus, daß die wohlthätige Natur ſo manches 
Leiden ganz allein gehoben haben mag, deſſen Entfer— 
nung wir in unſerm Eigendünkel unſerm ärztlichen Ver— 
fahren zuſchreiben. 


4. Ein anderer intereffanter Fall. 


Ich hatte ein Dienſtpferd bei der Eskadron, das 
über den Standbaum geſchlagen und dabei auf demſel⸗ 
ben hängen geblieben war. An der innern Fläche des 
Sprunggelenks hatte es ſich ſehr bedeutend gequetſcht 
und die ganze Haut abgeſchunden. Nach einer worgee 
nommenen genauen Unterſuchung glaubte ich ganz ge= 
wiß überzeugt zu ſeyn, daß das Kapſelband unverletzt 
geblieben war, ließ alſo bloß den verletzten Theil recht 
oft mit kaltem Waſſer bähen und wandte des Nachts 
einen zertheilenden Anſtrich von Lehmerde und Waſſer 
an. Nach einigen Tagen ſtellte ſich aber eine ſtarke 
Entzündung, Geſchwulſt, ein dem Gliedwaſſer ähnli⸗ 
cher Ausfluß und ein bedeutendes allgemeines Fieber 
ein. Das Pferd ließ vom Freſſen ab, zeigte an der 
verletzten Stelle den größten Schmerz, konnte wenig 

oder gar nicht auf dem leidenden Schenkel auffußen und 
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lag daher ſtets. Damit es ſich nicht aufliegen möchte, 
ließ ich eine Hängemaſchine machen, worin das Pferd 
bequem ruhen konnte, wandte zur Beſeitigung des ent⸗ 
zündlichen Fiebers einen Aderlaß an und gab innerlich 
Mittelſalze. Die verletzte Stelle ſelbſt aber ließ ich 
mit zertheilenden und ſchmerzlindernden Kräutern lau⸗ 
warm bähen. 1 

Um den Ausfluß der Synophia fo viel als mög⸗ 
lich zu ſtillen, legte ich eine Binde an, unter welcher 
ich auf die Wunde ſtarke Wergblumage brachte; durch 
das Ziehen und Bewegen des Schenkels blieb jedoch 
dieſe Binde nicht auf der rechten Stelle liegen, und er— 
höhte noch obendrein durch ihren Druck und Reibung 
die Entzündung. y 3 

Das Thier wurde immer kränker und fraß zuletzt 
gar nichts mehr, ſo daß die Herſtellung desſelben im- 
mer bedenklicher wurde. Der Commandant berief zu 
einer ärztlichen Conſultation über dieſen Fall meine Col- 
legen zuſammen, die einſtimmig der Meinung waren, 
daß das Pferd nicht herzuſtellen ſey und deshalb getöd⸗ 
tet werden müßte; nur ich gab die Hoffnung zu der 
Herſtellung desſelben noch nicht gänzlich auf, und erbat 
mir daher von dem Commandanten der Eskadron die 
Behandlung desſelben noch einige Zeit fortſetzen zu dür⸗ 
fen. Man geſtand mir dieſe Bitte auch zu, ich ſpritzte 
nun die Wunde mit Kalkwaſſer und Eichenrinden⸗De⸗ 
coct täglich mehrere Male aus und überſtrich die ganze 
leidende Stelle mit einem ſtarken Lehmbrei, der mit 
Eichenrinden-Abſud angefeuchtet war. Nach Verlauf ei- 
niger Zeit zeigte ſich ein Abſceß unterhalb des Sprung⸗ 


gelenks; ich öffnete denſelben und es floß eine Menge 3 


Eiter und blutiges Serum aus. Hierauf unterſuchte 


ich die alte Wunde nochmals mit den Fingern ganz 


genau und fand einige loſe Knochenſplitter, welche ver⸗ 
mittelſt der Pinzette entfernt wurden. Dann ver⸗ 
minderte ſich der Ausfluß, das Thier wurde munter, 
fraß wieder und fing auch an mit dem kranken Schen⸗ 
kel in etwas aufzufußen; die Wunde wurde aber mit 
krankem, wucherndem, ſogenannten wildem Fleiſch ande 
gefüllt, was mich zu der Anwendung des glühenden Ei⸗ 
ſens beſtimmte, das ich mir ſchon überdieß zu der beſ⸗ 
fern und ſchnellern Heilung derſelben anzuwenden vor— 
genommen hatte. 
zer Zeit, nur blieb, wie zu erwarten ſtand, eine Auf⸗ 


Dieſe erfolgte auch hierauf in kur⸗ 


blähung der Knochen, welche die Verletzung betroffen, 
zurück. Um dieſe ſo viel als möglich zu entfernen, 
wandte ich auf derſelben das Strichfeuer an, der Com⸗ 
mandant ſchickte das Pferd mit auf Graſung und im 
Herbſt kam es vollkommen geheilt wieder zurück. Doch 
iſt immer noch eine kleine Knochenerhöhung zurückgeblie⸗ 
ben, welche der Bewegung des Thieres aber nicht im 
Geringſten hinderlich iſt, und die ſich durch den Wech⸗ 
ſel der Stoffe und durch die nochmalige Auwendung 
des glühenden Eiſens wohl noch gänzlich verlieren dürfte. 


5. Brennen der Floßgallen. 


Ferner theile ich Ihnen, mein verehrter Lehrer, 
meine Erfahrung über das Brennen der ſogenannten 
loßgallen mit. Gleich bei meinem Eintritt in das 
Regiment wurde mir von meinem Rittmeiſter das Flü⸗ 
gelpferd der Eskadron in die Kur übergeben, das an 
ungeheuern Feſſelgallen an den Vorderſchenkeln litt, die 
ſich faſt bis in die Mitte des Schienbeins unter der 
Beugeflechſe heraufzogen, ſo daß das Pferd in der Be⸗ 
wegung ſehr gehindert war und ganz ſtelzfüßig wurde. 
Der Nitrmeifter ſtimmte mit mir vereinigt zu der 
Anwendung des glühenden Eiſens, und zwar hatte er 
die Meinung, daß dieß vermittelſt eines untergelegten 
Stückes Speckſchwarte die beſte Wirkung haben würde. 
Die Operation wurde daher auf dieſe Art unter 
nommen; allein durch das Anbrennen des Speckes war 
die Einwirkung zu heftig geworden und es gingen nach 
einigen Tagen Haut und Haare an den gebrannten 
Stellen ab, beide Füße wurden faſt bis an die Knie 
ganz wund, es trat heftige Entzündung ein und das 
Fieber war ſo bedeutend, daß eine allgemeine anti⸗ 
phlogiſtiſche Behandlung nöthig wurde. Auf dem ei⸗ 
nen Schenkel ſchien es ganz köthenſchüßig zu werden 
und die Heilung kam erſt nach mehreren Monaten zu 
Stande. Aber auch nach deren Beendigung zeigte es - 
ſich, daß zwar die Gallen verſchwunden, an deren 
Stellen aber Verhärtungen und haarloſe Stellen ent⸗ 
ftanden waren. Da mir nun mein College, der, durch 
Ihre gütige Fürſorge ebenfalls bei der k. preußiſchen 
reitenden Artillerie verſorgte Kurſchmidt Sieben hü⸗ 
ner in Dennſtädt ſtehend, ſchreibt, daß er bei dem 
Brennen der Gallen dieſelbe Erfahrung gemacht hat: 
ſo dürfte ich mich ſchwerlich zu dieſer Operation wieder 


entſchließen, wenigſtens nicht mit Zuziehung einer Un⸗ 
terlage von Speckſchwarte, deren Abbrennung eine zu 
heftige Einwirkung macht. 


6. Buglähmung. 


Um Ihnen, mein verehrter Lehrer, auch meine 
Fehler zu bekennen, muß ich noch eines ähnlichen Fal- 
les erwähnen, wo ich durch eine unbedachtſame heftige 
Reizung ebenfalls einen großen Nachtheil herbeiführte. 

Ich bekam nämlich ein buglahmes Pferd bei der 
Eskadron zu behandeln und applicirte demſelben ein 
Fontanell an der Schulter, wobei ich nicht allein die 
Haut in einem bedeutenden Umkreis von den darunter 


liegenden Muskelparthien mit der Fonkanellnadel los⸗ 


ſtieß, ſondern auch noch Luft in die Wunde blies und 
fie ſtark mit Terpentinöl tränkte. Hierauf ſtellte ſich 
die heftigſte Entzündung und vorzüglich eine ausge⸗ 
breitete Luftgeſchwulſt ein, die ſich bis an den Hals 
und die Rippengegend erſtreckte. Mein Bemühen, die 
ſich in dem Zellgewebe verbreitete Luft wieder heraus 
zu drücken, war vergebens; durch gemachte Gegenöff— 
nungen entleerte ich nur Blutmaſſen. Ich wandte da— 
her erweichende und ſchmerzſtillende Bähungen an, konnte 
aber dadurch den Eintritt des Brandes nicht verhindern, 
es fielen ganze Stücke heraus und ich mußte zuletzt als 
les Brandige mit dem Meſſer hinwegnehmen, worauf 
ich die wunde Stelle, welche die ganze Schulter ein— 
nahm und ſich bis an das Knie erſtreckte, mit Eichen⸗ 
rinden⸗Decoct und Kalkwaſſer öfters befeuchten ließ und 
die vorhandenen Fiſtelgänge ausſpritzte. Da aber das 
Thier noch jung, wohlgenährt und kräftig war, ſo heilte 
die Wunde in Zeit von einigen Monaten vollkommen 
und die Buglähmung war zugleich mit gehoben. 


75 Gehirnent zündung. 


Vorigen Sommer (1827) hatte ich ein Eskadron⸗ 
pferd an Gehirnentzündung zu behandeln, doch raſ'te 


es nicht eigentlich, ſondern ſtürzte nur öfters bewußtlos 


auf die Knie und den Kopf nieder, weshalb es nicht in 
feinem Stalle gelaſſen werden konnte. Es wurde da— 
her — mehr auf Stangen von einigen Männern ges 

tragen, wie geführt — in die bedeckte Reitbahn ge⸗ 
bracht, wo es ſich auf dieſelbe Weiſe benahm. 


Ich ließ ihm zur Ader, zog ein Haarſeil zwiſchen 
die Ohren und gab ihm innerlich antiphlogiſtiſche und 
gelind abführende Mittel, worauf den 5. Tag nach dem 
eingetretenen Paroxismus ſein Bewußtſeyn zurückkehrte. 
Es wurde munter, war wieder ganz bei ſich, fraß et⸗ 
was und wurde in ſeinen Stall zurückgebracht. Nun 
ſtellte ſich aber nicht allein auf den aufgefchlagenen Stel— 
len am Kopfe, an den Knien, den Hüften, Rippen ıc,, 
ſondern auch im Allgemeinen ein fauligter Zuſtand ein, 
und die Wunden rochen ſo übel, daß es kein Menſch 
im Stalle aushalten konnte. i 

Es hörte ganz auf zu freffen, der Pulsſchlag war 
kaum fühlbar, die Herzſchläge pochend, es ſtellte ſich 
eine aashaft riechende Diarrhoe ein, der Athem roch 
ganz faulicht, und ohne erſt ſein nahe bevorſtehendes 
Ende abzuwarten, wurde es erſtochen. Es ging alſo 
nicht ſowohl an der Gehirnentzündung ſelbſt, als viele 
mehr an den Folgen derſelben zu Grunde. 


8. Ein anderer Krankheitsfall. 


Bei einem Manbore wurde ein Pferd auf dem 
Exerzierplatze plötzlich krank, ſchwankte mit dem Hin⸗ 
tertheil hin und her, als ſey es kreuzlahm, taumelte 
ſchwindlicht, die Augen waren aus ihren Höhlen her— 
ausgedrängt, ſtier und entzündet, der Puls war voll 
und beſchleunigt, das Athemholen ſchnell und heftig. 
Ich ſchloß auf eine Congeſtion des Blutes nach dem 
Gehirn und Rückenmark, und unternahm daher einen 
reichlichen Aderlaß, nach welchem ſich das Pferd auch 
in ſo weit beſſerte, daß es, wiewohl noch immer tau— 
melnd und ſchwankend im Gange, nach der Garniſon 
in ſeinen Stall zurückgebracht werden konnte. Hier 
gab ich ihm eröffnende Klyſtiere, innerlich kühlende und 
abführende Mittel und ließ um den Kopf und den Rük⸗ 
ken Umſchläge von leinwandnen Decken machen, die in 
kaltes Waſſer getaucht worden waren. 

Hierauf wurde das Thier wieder ganz munter, 
fraß mit vielem Appetit und man ſah ihm gar keine 
Krankheit mehr an; doch blieb ſein Gang mit dem 
Hintertheil noch ſchwankend und ganz kraftlos. 

Nach einigen Tagen bemerkte ich in der Lenden— 
gegend, oben auf der Wirbelſeite, eine Vertiefung, die 
ich für eine Zerreißung der Bänder, welche die Wir- 
belknochen zuſammenhalten, hielt, und hatte mich hierin 
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nicht geirrt; denn das Pferd mußte wegen gänzlicher 
Unbrauchbarkeit getödtet werden, und bei der Section 
fand es ſich, daß ſich die Bänder ausgedehnt und zwei 
Wirbelknochen aus ihrer normalen Lage verdrängt wor⸗ 
den waren. 5 


9, Dummkoller. Kolik, 


Sehr glücklich bin ich mit der Herſtellung dumm⸗ 
kollriger Pferde geweſen, die ich ganz nach Ihrer Vor⸗ 
ſchrift, mein theurer Lehrer, behandelt habe. Ich gab 
ihnen nämlich ein draſtiſches Purgirmittel, aus einer 


*) Man ſehe die kleine Schrift: 
necker. Altenburg, im Literariſchen Comptoir. 


U 


Unze Aloe und vier Gran Calomel mit Seife zur Pille 
gemacht, deſſen Gabe ich auch wohl nach dem Befin— 
den der Umſtände in einiger Zeit wiederholte, wandte 
die Hungerkur an und zog jedem ein Haarſeil zwiſchen 
die Ohren, das ich längere Zeit in Eiterung unterhielt. 

Bei der Kolik, vorzüglich der Windkolik, hat mit 
das Steinöl außerordentliche Dienſte gethan, das ich 
zu einer halben Unze den Tränken von Waldingers 
Kolikpulder, Enzian und Doppelſalz, oder nach Ihrer 
Vorſchrift von Rhapontica und Glapberiſchem Salz hin⸗ 
zuſetzte. “) 


ueber die Erkenntniß, Verlauf und Kur der Kolik, von dem Oberpferdearzte S. v. Ten⸗ 
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f B i 
Neues Lehrbuch. 
(Beſchluß von Nr. 45.) 


Ich glaube, es war im Jahre 1816, wo ich als 
Mitglied die Verſammlung der Mähriſch-Schle⸗ 
ſiſchen Geſellſchaft in Brünn beſuchte, wo Herr 
Hofrath Andre damals ein reges Streben und Leben 
in alle Zweige landwirthſchaftlicher Induſtrie zu legen 
wußte, und einen Geiſt entfaltete, der die Geſellſchaft 
zu den intereſſanteſten Unternehmungen aneiferte. Als 
ich Tags zuvor der Schafausſtellung beiwohnte und zu 
bemerken glaubte, daß Männer dieſes Willens alle land⸗ 
wirthſchaftlichen Zweige wohlmeinend umfaſſen möchten: 
ſo entwarf ich Nachts eine kleine Rede zu Gunſten der 
Bienenzucht, und trug ſie in der Verſammlung der 
Mähriſch-Schleſiſchen Geſellſchaft unter Vor⸗ 


ſitz des Landes-Gouverneurs Herrn Grafen von Mi- 


trowski vor. 

Es war darauf angetragen, daß die Geſellſchaft 
unter ihrer Aegide eine praktiſche Schule für die Bie⸗ 
nenzucht mit einem Bienenſtande von 120 Stöcken in 
einer auszumittelnden Waldgegend fondiren möchte. 
Mein Vortrag enthuſiasmirte die anweſenden Gefelle 
ſchaftsmitglieder ſo ſehr, daß, als ich ſelbſt für dieſen 
Zweck 1000 Gulden ſubſcribirte, alle Anweſende mit 
verſchiedenen Summen folgten, der Herr Landes-Gou⸗ 
verneur ſeine Bücherſammlung über Bienenzucht dem 
werdenden Inſtitute zuſicherte, und Herr Graf Salm 


en en zucht. 


auf ſeinen Gütern, reich mit Wäldern beſtiftet, dem 
Inſtitute Niederlaſſung, Platz und Gebäude anbot. — 
Ich ſchied aus Brünn mit dem Troſte, daß nun die 
Sache gemacht und abgethan ſey, als ſich neuerdings 
ein böſer Dämon über das Weſen der Bienenzucht 
legte. — Wir fanden keinen Mann, der dieſer Anſtalt 
als Lehrer praktiſch und theoretiſch vorſtehen konnte; 
und Ungeübte verderben Plan und Sache, auf Ueber⸗ 
zeugung und Willensäußerung der Stellen nachthei⸗ 
lig wirkend, für ewige Zeiten, ſagte ich. So ſchlief 
auch dieſe Sache wieder ein. 

Aus dieſer neuen Erfahrung hat ſich mir jedoch 
die Ueberzeugung aufgedrungen, daß bei dem Zuſtan⸗ 
de, in dem ſich die Bienenzucht als Wiſſenſchaft unter 
uns findet, es ſelbſt noch zu gewagt ſey, eine Bienen⸗ 
ſchule zu errichten. Warum iſt die kaiſerlich beſtiftete 
Bienenſchule zu Wien unter der großmüthigen Th e⸗ 
reſia wieder eingegangen? Weil Janſchea als Bie⸗ 
nenlehrer mit ſeinem unzeitigen, nicht reinen und nicht 
nachhaltenden Syſtem, ſeine Nachfolger aber noch we⸗ 
niger, fruchten und beſtehen konnten. Nachtheilige Re⸗ 
ſultate, die ſie hervorbrachten, veranlaßten bei der Re⸗ 
gierung die Meinung: daß die Bienenzucht bloß local, 
das Eigenthum gewiſſer Länder (ſo wie einſt das feine 
Schaf ausſchließendes Eigenthum von Spanien) ſey, 
daß ſie daher als phyſikaliſche Spielerei keinen Lehr⸗ 
ſtuhl verdiene und die Sache ſich ſelbſt überlaſſen blei⸗ 


ben müſſe. — Ja, als ich ſelbſt um das Buch befragt 
wurde, was man als Leitfaden in der Bienenzucht 
allgemein anempfehlen dürfte, wurde ich, der zer⸗ 

ſtreuten Wahrheiten und guten Schriften für dieſes oder 
jenes Syſtem ungeachtet, ſo verlegen aus dem Vor⸗ 
handenen zu wählen, daß ich erſtaunt über die Armuth 
unter dem Reichthum von Bienenſchriften, wie das del⸗ 
phiſche Orakel antworten mußte. Die große Uneinig⸗ 
keit der Bienenſchriften, die Einſeitigkeit vieler: der 
für die Magazinzucht und kunſtliche Vermehrung durch 
Ableger; jener für die Tödtung und natürlichen Schwär⸗ 
me; dieſer für den Lagerſtock; jener für den theilbaren 
oder untheilbaren Strohkorb; keiner durch lange viele 
ſeitige Erfahrung gleichſam ſein Project durch große 
Praxis zur Evidenz gebracht, durch comparative Ver⸗ 
ſuche das Vorzugsrecht dieſer oder jener Methode aus— 
gemittelt — ſtand man als Anfänger da, wie der Efel 
zwiſchen zwei Wieſen. Ich habe auch dieſe Verlegen⸗ 
heit, den Mangel an Schulen und an gefunden Lehr⸗ 
büchern für die praktiſche Bienenzucht, in öffentlichen 
Schriften öfters ‚laut ausgeſprochen. Herr Lukas 
wurde dadurch veranlaßt, dieſem von mir gerügten Be⸗ 
dürfniß, wie er Seite XIII ſeiner Vorrede ſelbſt ſagt, 
durch ſein Lehrbuch abzuhelfen; allein, obſchon es das 
Vorhandene getreu ſammelt und zuſammenſtellt: 
es doch nur als Hilfs-, aber nicht als Lehrbuch an— 
wendbar. 

Ein Lehrbuch muß ſeine Grundſätze ſcharf bezeich⸗ 
nen; die von ihm verworfenen mit Gründen warum 
abfertigen; feine Lehre aus dem vagen Bereich des 
Möglichen mit der Erfahrung des Wirklichen abſchlie⸗ 
ßen; das Project der Nutzung oder jede Modification 
auf die Natur der Biene allein baſiren; der Specula⸗ 
tion keine Variation geſtatten, die der Biene Inſtinct 
und Natur widerſpricht; im phyſikaliſchen Fach das 
ausgemacht Wahre von der Glaubensſache eines Jeden 
getreu abſondern, und eine große Erfahrung zum 
Grunde ſeines Lehrſyſtems aufweiſen können. 

So ſtanden endlich die Sachen nach vielen Ver⸗ 
ſuchen und langer Erfahrung. Wir wollten die Bie⸗ 
nenzucht verbreiten, und hatten keine geeignete Anlei⸗ 
tung, wie? Wir wollten eine Bienenſchule, und hat⸗ 
ten keinen unterrichteten Lehrer; wir wollten Lehrer, 
und hatten kein geſundes Lehrbuch zur Ausbildung. die⸗ 
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fer. Ich gebot mir daher ſelbſt Stillſtand in meiner 
Bemühung für das Oeffentliche der Sache. Bevor ich 
für die Bienenzucht als Staatsſache wieder arbeiten 
wollte, beſchloß ich über mein Syſtem ſelbſt ein Lehre 
buch zu verfaſſen, nach dieſem Lehrbuch einen Lehrer 
zu bilden und unter dieſem ſodann eine bleibende Schule 
für die Bienenzucht zu ſtiften. Nur ſo kann ſich die 
Sache endlich feſt und bleibend einbürgern und nicht 
leicht mehr in Verfall gerathen. Vorliegendes 
Bienenbuch iſt das Reſultat dieſes meines Ent 
ſchluſſes. Das Vorgetragene gründet ſich im Angeſicht 
aller bekannten Bienenſchriften auf meine 30 jährige 
Praxis und Erfahrung bei Bienenzuchten im Großen, 
in verſchiedenen Gegenden, mit der Comparative aller 
Syſteme und Methoden, aus allen Zeiten und Ländern. 
Die aus dieſer meiner perſönlichen Stellung und Hilfs- 
mitteln abſtrahirten Grundſätze ſind meines Wiſſens rein. 
Man hat mich um dieſes Buch in öffentlichen Blättern 
längſt angegangen, und es gehört zu meinem Wunſch, 
daß meine Erfahrungen in dieſem Fache nicht wieder 
mit mir untergehen; fie dürften ſich unter gleichen Um- 
ſtänden, mit gleichen Hilfsmitteln u. ſ. w. nicht bald 
in einem Zweiten, unter gleicher Vorliebe und Aus⸗ 
dauer wiederholen. Mit dieſem Buche in der Hand, 
werde ich noch einmal die ſo oft angeregte Bienenſchule 
um Wien zu ſtiften ſuchen, wozu ich ſchon itzt den, 
für dieſe Umgegend günſtigſten Platz nächſt Schön⸗ 
brunn aufbewahre, und ſammt 100 lebenden Bie- 
nenſtöcken zum Stiftungskapital mit einem Werth von 
5000 fl. C. M. unentgeldlich abtreten werde. Die noch i 
abgängigen Fonds werde ich durch Subfeription und 
Theilnehmer aufzufinden ſuchen. 

Die Bienenzucht hat für ſich ſelbſt bloß als phy— 
ſikaliſche Sache noch viele Freunde und Gönner. Wenn 
man ſie aber als Staatsſache betrachtet, und in ihr das 
Vermögen ſieht, hunderttauſend Familien unabhängig 
zu machen; einen neuen Stand zu kreiren, der in je⸗ 
der Beziehung eine höher gebildete, einſam, aber mo= 
raliſch froh lebende Klaſſe glücklicher Landleute liefert: 


To wird die Förderung dieſes Gegenſtandes, bei dem 


Anſchwellen aller Stände, wahre Humanitätsſache. Bies 
nenzucht bleibt die Poeſie der Landwirthſchaft, mit der 
ſich jeder hochgebildete Menſch befaſſen kann. \ 

Mein Syſtem betreffend: fo hat es ſich, obſchon 
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nur als Bruchſtück bekannt, wenigſtens in Oeſter⸗ 


reich beinahe durch ſtilles Beiſpiel allein, unter weni- 


gen Modificationen, vorzüglich bei der Wanderbienen— 
zucht, allgemein gemacht. Das Haidenfeld im Marche 
feld wird jährlich mit 4 — 5000 und das bei Wie⸗ 
ner⸗Neuſtadt mit 2000 Bienenkörben beſetzt, die 
alle meine Methode mehr oder weniger in Uebung ha— 
ben. So wie einſt die Zeidler um Nürnberg und 
Hoyeswerda ihre Handgriffe als wirkliches In⸗ 
nungsgeheimniß bewahrten, ſo bildeten ſich auch hier 
Bienenhalter aus Bruchſtücken meiner, mit aller Oef— 
fentlichkeit geführten Bienenzucht. 

Der große Verbrauch von Honig und Wachs of— 
fenbart, daß die Bienenzucht, und zwar unter Völkern 
von minderer Kultur, ein ſehr productives, landwirth— 
liches Geſchäft ſeyn müſſe. Die alten Zeidlergeſellſchaf⸗ 
ten, durch Kriege und Verfaſſung in Teutſchland 
zerſtört, waren in ihren Gliedern auch vermögende Leute. 

Hat ſich denn die Natur ſo ungünſtig geändert, 
oder was iſt Schuld an dem Verfall der Bienenzucht 
in neuerer Zeit? — Nicht die Natur, der Menſch hat 


ſich geändert. Er eilte bei etwas Bildung den Städ⸗ 
ten zu, und ließ die Landbeſchäftigung in geiſtesarmen 
Händen. Die handwerksmäßig eingelernten Handgriffe 
der alten Zeidler verloren ſich, die Künfteleien verdars 
ben die Natur; wir gewannen mit Schirach im phy⸗ 
ſikaliſchen, verloren aber dagegen im ökonomiſchen Fach. 
Wie geſagt: Ich bereifte Pohlen, um die Vorzüg⸗ 
lichkeit der dortigen Natur für Bienenzucht zu prüfen, 
und fand ſie an Orten, wo Bienenzucht allgemein war, 
ärmer an Bienennahrung, als teutſche Länder, wo 
kaum ein Bienenſtock exiſtirt. Es fehlt daher bloß an 
Unterricht und Aufklärung. So wie man vor 30 Jah- 
ren glaubte, nur das Klima Spaniens erzeuge fei⸗ 
ne Schafwolle, indeſſen Spanien bereits in Teutſch⸗ 
land übertroffen war: ſo werden wir durch Unterricht 
und Wiſſenſchaft auch bald die Bienenzucht blühen und 
die, wegen ihr geprieſenen Länder in Oeſterreich 
und Teutſchland übertroffen ſehen. 

So ſpricht ſich durch die Geſchichte meiner Erfah— 
rung, meine Ueberzeugung aus. 


158. Land wirthſchaftlicher Handel. 


Mittelpreis des Hectoliters Weizen auf Orte. Zeit. Preis 
einigen Hauptplätzen Europa's. 

Orte. Zeit. Preis. Palermo 15. Februar 12 Fr. 57 C. 

—— Neapel s — 13. „46 5 
London 22. März 22 Fr. 75 C. Civita⸗ Vecchia 5 N 
Stockholm 29. Jäner 10 82 = Livorno 31. März 17 04 
Danzig „Februar 11 44 Genua 29. 18 „39 . 
Stettin 31. März 11 = 24» Nizza Sat. 235 EB 
Bremen = Februar 12 50. St. Ander 31. — „56 
Kopenhagen 24. — 9 „ 46 ⸗ Barcellona „Februar 23 95 „ 
Lübeck 32 — 9 82 . Norfolk 31. Jäner 15 10 
Hamburg 29. — 11 s 58 = New = Hork 4, Trimeſter 1827 ee eine 
Amfterdam 31. März 16 38 ⸗ Neu = Orleans 31. Jäner „ 98 
Antwerpen 29. Februar 18 „ 156 Frankreich 15. März 22 = 53. 
Trieſt 15. März 14 81 ⸗ (Moniteur 30. Avril 1828.) 
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Folgende kommen in Nr. 77 des Allgemeinen Anzeigers 
der Teutſchen vor: 
1. Wo erhält man Samen von folgenden ausländiſchen 
Getreidearten: 
a) vom Winterweizen aus Tunis, 


b) vom egyptiſchen Doppelweizen, 
c) vom aſtrakaniſchen Korn, 
d) vom marokaniſchen Wunderweizen 2 
2. Wo iſt Same von der ächten braſilianiſchen 
Kartoffel zu haben 2 
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